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Kanton,
Stadt undRegion

Nachrichten
Fahrradlenker verlässt
Unfallstelle

Oensingen Am Freitagabend
wollte einAutomobilist aufdem
Staufferbergweg rechts in die
Lehngasse abbiegen. Da fuhr
ein Fahrradlenker vom Stamp-
feli-Kreisel Richtung Balsthal.
Er prallte in das Auto. Danach
verliess er die Unfallstelle. Das
Auto wurde leicht beschädigt.
Die Polizei sucht Zeugen. (szr)

Totalschadennach
Selbstunfall

SchönenwerdAuf der Aarauer-
strasse in Schönenwerd geriet
am Freitagabend ein Auto an
eine Böschung und überschlug
sich. Dabei verletzte sich der
Lenker erheblich. Die Polizei
sucht Zeugen. (szr)

Die vergessene Generation
Zu viel «gchrampfet», um sich bilden zu können:Deshalb sprechen ältereAusländerinnen imKanton oft nur schlechtDeutsch.

Daniela Deck

Sechzig Jahre im Kanton Solo-
thurndaheimundnichtDeutsch
gelernt. Diese Facette der Serie
italienischerEinwanderinnen in
dieserZeitunghatbeiderLeser-
schaft eine Debatte ausgelöst:
Staunen hier, Missbilligung
dort. Dabei ist Olga Supino
bei weitem nicht die einzige
Italienerin, die ihr ganzes Er-
wachsenenleben in Grenchen,
Olten oder Solothurn in der
fremdsprachigen Subkultur
verbracht hat.

Es ist eine Geschichte von der
Schattenseite des Wirtschafts-
wunders. Stossenddaran:Gera-
de die Integration der Italiene-
rinnenund Italienerhat sichdie
Gesellschaft als Erfolg auf die
Fahne geschrieben. Diese Ein-
wanderung ging im Solothurni-
schenhauptsächlichaufdenBau
und indie Industrie.BeideWirt-
schaftszweigemachten, anders
als Tourismus oder Gastrono-
mie, keine Kontakte über die
Subkultur hinaus nötig.

FreudeanBildung –aber
nur fürdieKinder
«MitDummheit hat esnichts zu
tun, mit Faulheit schon gar
nicht, dass meine Mutter nicht
Deutsch gelernt hat», nimmt
FrancoSupino sie inSchutz.Der
Solothurner Schriftsteller und
Dozent an der Pädagogischen
Hochschule macht sich schon
lange Gedanken über
das Schicksal der Italiener, die
mit nichts als ihrer Arbeitskraft
und Gesundheit in der Tasche
gekommen sind.

Franco Supino ist in Gren-
chenaufgewachsen, zurBildung
ermutigt durch Mutter und Va-
ter, die in Sizilien nur wenige
Jahre zur Schule gegangen wa-
ren. «Meine Eltern haben nie
ein Buch gelesen», sagt Supino.
«Gerade deshalb war die Bil-
dung der Kinder ein hohes Gut
für sie.»

Olga Supino hat schlicht zu
viel «gchrampfet», um sich bil-
denzukönnen.«ImSüdenwur-
den die Kinder damals aus der
Schule genommen, sobald sie
zum Unterhalt der Familie bei-
tragenkonnten, ob sienun lesen
und schreiben gelernt hatten
oder nicht», erklärt ihr Sohn.
«Die Männer strengten sich
nicht an, sodass alles auf den
Mädchen und Frauen lastete.»

«Fleissig seinundnicht
aufmucken»
Kaumwaren die Italienerinnen
in der Schweiz, machteman ih-
nen klar, dass sie «fleissig sein
mussten und nicht aufmucken
durften, weil sie sonst ihre Stel-
le unddamit dieAufenthaltsbe-
willigung verlieren», sagt Supi-
no. Es war nicht geplant, dass
sich Saisonniers niederlassen.

«Zum Glück hat sich das geän-
dert, Einwanderer werden heu-
te besser behandelt und bei der
Integration unterstützt. Diese
Debatte ist für meine Mutter
sehr schmerzlich», sagt Supino.
«Sie, die nie etwas falsch
machen wollte, sieht sich stell-
vertretend für viele Landsleute
ihrer Generation plötzlich Ver-
dächtigungen ausgesetzt.»Wie
vieledie sprachliche Integration
verpasst haben, ist nicht
bekannt.

Im Wirtschaftswunder war
die Dominanz der Italiener so
gross, dass auf dem Bau und in
TeilenderSolothurner Industrie
Italienisch die Leitsprache war.
«Sogardie türkischenUhrenar-
beiterinnen haben damals zu-
erst Italienischgelerntunddann
Deutsch», erinnert sich Supino.

«Die Tagesabläufe dieser
Italienerinnen waren dicht,

durchgetaktet und oft belastet
durch Schichtarbeit: Fabrik,
Haushalt, Kinder in die Kita
bringen. Da blieb bei einigen
weder Zeit noch Kraft übrig,
um sich zu bilden», erklärt
Francesca Falk. Die Dozentin
für Migrationsgeschichte lehrt
und forscht an der Universität
Bern.

Dazu nutzen sie und ihre
Studierenden oft dasMittel der
Oral History, sodass Falk viele
Lebensgeschichten kennt wie
jenevonOlgaSupino.Der italie-
nische Staat habe sich gegen
unfaire Ausnutzung seiner Bür-
ger gewehrt und mit der
Schweiz Vereinbarungen ge-
troffen. «Zeitweise hatte das in
der Landwirtschaft den Effekt,
dass italienische Landarbeiter
besser geschützt waren als
Schweizer Knechte», so Falk.
Doch die Schweiz sass am län-

gerenHebel und Italienbrauch-
te dieDevisen.

Einunfairer
Staatsvertrag
Entsprechend unvorteilhaft
sei der Staatsvertrag nach dem
ZweitenWeltkrieg für Italienge-
wesen. Sein Vorläufer im
19. Jahrhundert sei deutlich ge-
rechter ausgestaltet gewesen,
sagt die Migrationsforscherin.
Durch gute Vereinsstrukturen
undhartnäckigeLobbyarbeithät-
ten die Italiener in der Schweiz
dieNachteileabgefedert.«Diese
Strukturenzeigen,dassSelbsthil-
fe für die Mehrheitsgesellschaft
nicht dysfunktional sein muss»,
erklärt sieweiter.

Die Bildung der Jugend war
Teil der Bemühungen von Ita-
lien, der zweiten Auswanderer-
generationdenWegheimoffen-
zuhalten.Während die Schwei-

zer Kinder am Mittwoch-
nachmittag frei hatten, paukten
die Italiener Grammatik und
Geschichte.

Was das gesellschaftliche
Ansehen der Italiener verbes-
serte, waren auch die nachfol-
gendenMigrationswellen, etwa
aus Spanien, Sri Lanka und Ex-
Jugoslawien. Dazu erklärt Falk:
«Wenn eine neue Gruppe
kommt, gibtdie vorherigeGrup-
pe den Sündenbockstatus wei-
ter.»Hinzukommt, dassMigra-
tion im Rückblick anders wahr-
genommenwird.«Häufigfindet
dann eine Umdeutung in ein
positiveres Bild statt», sagt sie
weiter.

DieElternbeider
Frühförderungvergessen
Von einer solchen Umdeutung
können Berufsgruppen, die bei
den Integrationsbemühungen
an der Front stehen, nur träu-
men.NicoleHirt,Gesamtschul-
leiterin in Grenchen, erinnert
sich, dass sie alsLehrerin früher
gelegentlich mit italienischen
Eltern konfrontiert war,
die kein Deutsch konnten, sich
aberdurchausdafür interessier-
ten, dass die Kinder vorwärts-
kommen.

Inzwischenwerde die Schu-
le vonzwei Seitenausgebremst.
Fremdsprachige und bildungs-
ferne Eltern auf der einen Seite
und ein Staat, der zwar die
Sprachkenntnisse der Kinder
fördernwill, aberdieElternaus-
klammert, auf der anderen Sei-
te. «Wenn die Eltern nicht
gleichzeitig mit ihren Kindern
Deutsch lernen, verpufft die
Wirkung der Frühförderung»,
ist Hirt überzeugt.

DiedritteGeneration
entdeckt Italienischneu
Spuren der italienischen Spra-
chenintegration lassen sich
bei der Erwachsenenbildung
feststellen, mit umgekehrten
Vorzeichen. So konstatiert die
VolkshochschuleRegionGren-
chen, dass das Interesse an
Italienischkursen in den letzten
Jahren zugenommen hat.
16 Kurse sind derzeit im Ange-
bot.

Gebucht würden sie zwar
meistens vor Italienferien,
schreibt Geschäftsstellenleite-
rin Heidi Eggimann. Aber im-
merwieder kommees vor, dass
sichLeutemelden, die einen fa-
miliärenBezug zur Sprache ha-
ben. «Meistens sind das Perso-
nen der drittenGeneration, die
gar nie oder ganz frühermit der
Sprache in Berührung kamen
und nun im Erwachsenenalter
Italienisch lernenmöchten», so
Eggimann.

Umgekehrt würden die
Deutschkurse regelmässig von
Italienern besucht, die hier in
den Arbeitsmarkt einsteigen.
Bei der Volkshochschule Solo-
thurn hat die Leitung Ferien,
weshalb es keine Auskunft gab.

Heute hat das Lernen der
Landessprache Priorität in der
Integrationspolitik.Unddoch le-
ben in unseren Städten Frauen
im reifen Alter, die mangels
Unterstützung sprachlich den
Anschluss nicht geschafft
haben.

Kommentar

Nie wieder Migranten sprachlich aussperren
Harte, oftmonotoneArbeit
und zumDank der Landesver-
weis: Die Praxis verbindenwir
mit Diktaturen. Doch daswar
nach demZweitenWeltkrieg
die Idee der Schweiz, wiemit
Gastarbeitern umzugehen ist.
ZumGlück haben sie sich
gewehrt, unterstützt von ihrer
Heimat. Sie erkämpften Blei-
berecht, AHV- und Pensions-
kassenzahlungen.

DieMänner dieser Einwande-
rergeneration haben dank des
Wandels des Arbeitsmarkts
nach demWirtschaftswunder
Sprachen gelernt, darunter
Deutsch. Die Frauen blieben
auf der Strecke, besonders,
wenn sie Kinder hatten: kaum
Pensionskassenguthaben,
weder Bildung nochMöglich-

keiten zurWeiterbildung, kein
Anreiz, denHorizont über die
Subkultur hinaus zu erweitern.

Niewieder darf eine ganze
Generation vonMigranten
sprachlich ausgegrenztwerden.
ZuRecht setzt heute die Integ-
rationspolitik in erster Priorität
auf das Lernen der Landesspra-
che.Deutschkurse für Flücht-
linge unddie Frühförderung,
die derKanton Solothurn eben
beschlossen hat, sind ein
Anfang, aber nicht genug.

Wennwirmit der Chancen-
gleichheit in der Schule ernst
machenwollen,müssen auch
fremdsprachige ElternDeutsch
lernen. Undwas die vergesse-
neGeneration der Italienerin-
nen imRentenalter angeht: Es

ist nie zu spät anzufangen.
Cafés, wie sie sich fürMigran-
tinnen der jüngerenGeneration
bewähren, könnten einen
erstenAnknüpfungspunkt für
alteingesessene Italienerinnen
sein, umSprachtandemsmit
Schweizer Rentnerinnen zu
bilden. Vomdichten sozialen
NetzmancherNonna im
Quartier könnte die eine oder
andere Schweizerin profitieren.

Daniela Deck
daniela.deck@chmedia.ch

So lange schon im Kanton Solothurn – und die Schweizer verstehen das Reden mit den Händen noch
immer nicht. Cartoon: SilvanWegmann

ItalienischeMigrantinnen
inSolothurn

Kantone zahlen
mehr an die FHNW
FachhochschuleEswirdfleissig
ausgebautanderFachhochschu-
le Nordwestschweiz (FHNW).
Brugg-Windisch AG und Basel
erhalten eine neue Hochschule
für Informatik. Dort sollen die
IT-Spezialisten fürdie regionale
Wirtschaft ausgebildet werden.
Ebenfalls auf dem Campus im
Aargau, an der Hochschule für
Technik inBrugg-Windisch,wird
ein neuer Fachbereich Umwelt
geschaffen.Weiter solldieHoch-
schule für Wirtschaft in Basel,
Brugg und an der Zentrale in
Olten gestärktwerden.

Die grösste Veränderung im
KantonSolothurn istdergeplan-
te Umzug der Pädagogischen
Hochschule (PH) von Solothurn
nach Olten. Auf dem bestehen-
den Campus soll ein Erweite-
rungsbauentstehen.DenGrund-
satzentscheid für die Verlegung
haben die Regierungen gefällt,
wie der SolothurnerBildungsdi-
rektor RemoAnkli (FDP) sagt.

Da es aber wohl gegen zehn
Jahre dauern dürfte, bis ein
Neubau steht – zumal es dafür
auch eine Volksabstimmung
braucht –,wird lautAnklinunein
Provisorium geprüft. Wo dieses
zu stehen kommt, sei völlig of-
fen. Sicher ist: Die Tage der PH
inSolothurn sindEndedes Jahr-
zehntsgezählt.DieLage ist alles
andere als optimal, zudemprüft
die Regierung nun eine Teilver-
legung der Kantonsschule Solo-
thurn andenPH-Standort.

Getragen wird die FHNW
von den Kantonen Aargau, den
beidenBaselundSolothurn.Am
FreitaghabendieRegierungsrä-
tedesBildungsraumsdenneuen
Leistungsauftrag 2025 bis 2028
verabschiedet.Umdiesen zuer-
füllen, braucht die FHNW rund
eine Milliarde Franken. Daran
steuern die vier Kantone 995
Millionenbei.Das sind 57,5Mil-
lionenmehr als in der Vorperio-
de. Solothurn zahlt gemäss Ver-
teilschlüssel 156,4 Millionen
oder gut 39 Millionen pro Jahr.
Für 2021 bis 2024 hatte Solo-
thurn 151,3 Millionen gezahlt.
Entscheiden über den Beitrag
wird derKantonsrat.Weil die fi-
nanzpolitische Situation in den
Trägerkantonenangespannt ist,
muss die FHNW 7,2 Millionen
selber tragen. Dies sei an-
spruchsvoll, dadasEigenkapital
der FHNW zuletzt stark abge-
nommenhabe. (cra)


